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Gutta ca vat lapidem! 
Eine Menjahrsbetradhtung 


Als wir am erſten Januar des denkwuͤrdigen Jahres 1848 
unſer Kapitel mit der Ueberſchrift: „Gulta cavat lapidem“ in Nr. 1 
dieſer Deutſchen Gewerbezeitung ſchrieben, thaten wir es mit einem 
gewiſſen Gefühl der Betruͤbtheit, daß alle die unzähligen Geiſtes⸗ 
tropfen, die unaufhoͤrlich heruntergefallen find auf den Steindamm, 
der unſere deutſchen induſtriellen Entwicklung entgegen geſtellt war, 
ſo wenig Eindruck zu machen vermochten. Wir dachten dabei auch 
an die politiſchen Daͤmme und Wehre in Deutſchland. Da wir 
aber kein eigentlich politiſches Blatt ſchreiben, und nur die handels⸗ 
und gewerdspolitiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands in den Kreis 
unſerer Beſprechung ziehen, ſo ſchwiegen wir davon. Und wir 
ſchweigen auch noch heute, und trauern heute, wie wir trauerten 
vor dem Maͤrz des vergangenen Jahres, uͤber die deutſche Uneinig⸗ 
keit, Zerfahrenheit und Unpraxis, mit der wir zur herzlichen Freude 
unſerer maͤchtigen Nachbarn, die uns alles Gute wuͤnſchen, nur 
keine Macht und keine Kraft, mit unfer- . enreichen Köpfen 
gegen einander rennen. Wir trauern aer noch Über die deutſch⸗ 
philoſophiſche Luſt an Theorien und Syſtemen, mit der wir nach 
Worten haſchen, und des Weſens daruͤber verluſtig gehen. Seit⸗ 
dem iſt nun der Tropfen, der den Stein hoͤhlte, zu einem verheeren⸗ 
den unterwuͤhlenden Bergſtrom geworden. Er hat die Daͤmme 
durchbrochen, ſich weit hinaus uͤber's Land ergoſſen und viele Saat⸗ 
ſelder uͤberſchwemmt. — Ob befruchtend ob vernichtend? das werden 
wir erſt ſehen! — Wir ſind natuͤrlich keine Freunde des ewig rin⸗ 
nenden Tropfens, deſſen Eindruck man ſo wenig bemerkt, obgleich 
wir als Deutſche Gelegenheit genug gehabt haben, uns in der 
deutſchen Tugend, die Geduld, hinreichend zu uͤben, um endlich zu 
glauben, ſie ſei eine Tugend, ſo wie das Vertrauen auf den bal⸗ 
digen Sieg alles Wahren, Guten und Schoͤnen. Aber wir ſind 
auch nicht der Art, daß wir Luft hätten an dem wilden Strom, 
der die Daͤmme durchbricht, und, anſtatt den Muͤhlen vermehrtes 
Aufſchlagwaſſer zu geben und die Wieſen zu bewaͤſſern, die Raͤderwerke 
zertruͤmmert und das fruchtbare Erdreich mit duͤrrem Sand uͤber⸗ 
ſchlͤmmt. Wir bewundern zwar die Majeſtaͤt des feffellofen Ele: 
mentes, aber wir wiſſen als Techniker, daß es nur zum Heil des 
Menſchengeſchlechts wirkt, wenn es geregelt ſeine Kraft entfaltet 
und der Leitung des Verſtandes und der Vernunft gehorcht. 
Der Bergſtrom der Revoluzion, welcher ſich uͤber Deutſchland er⸗ 
goſſen, hat aber dennoch manche fandige Höhen noch nicht erreicht, 


Und eine ſolche duͤrre ſandige Höhe iſt die deutſche Handels⸗ und 
Induſtrie⸗Politik. Noch bis zu dieſem Tage weiß der deutſche 
Gewerbſtand nicht, woran er iſt und was er zu hoffen hat von 
der flutenden Bewegung. Seine Arbeiter ſind von ihr mit fortge⸗ 
riſſen und laſſen ſich treiben von der Woge, oft geſtoßen von Fuͤhrern, 
die nichts weniger als das Wohl deutſcher Gewerbe im Auge 
haben. Seine Abſatzquellen find verſtopft worden, feine Werke be⸗ 
droht. — Die Klagen der Bürger behohnlaͤchelt man mit dem 
Ausdrucke: Spießbuͤrgerthum, und Geiz und Feigheit der Bour⸗ 
geoiſte. Das Wort: „Für deutſcher Arbeit Recht und Fortſchritt!“ 
hat noch keinen Platz gefunden in der deutſchen Politik, dafuͤr aber 
laͤßt man den Parteien den vollſten Raum, die Unternehmer der 
Arbeit Blutſauger zu ſchelten und wunderbare Phantaficen aufzus 
ſtellen von einer Regelung und Verbruͤderung der Arbeit. Aber 
Phantaſieen machen nicht ſatt. Wir fuͤrchten, daß bis auf den 
heutigen Tag dem deutſchen Volke noch nicht die Erkenntniß deſſen 
aufgegangen iſt, was ihm neben der Freiheit noth thue, was da 
erſt faͤhig macht, die Freiheit würdig und uneingeſchraͤnkt zu ge⸗ 
nießen. Es hat noch nicht begriffen, daß die Arbeit es iſt, welche 
den Voͤlkern die Kronen gibt, und die Kraft und die Macht, wo⸗ 
gegen kein abſolutes Veto aufkommen kann, und jede noch ſo hohe 
und ſtarke Hand erlahmt, wollte fie ſich beigehen laſſen, irgendwie 
wieder eine Feſſel der Tyrannei anzulegen. Es iſt die Majeſtaͤt 
der Arbeit, vor der ſich Alles beugen muß, vor deren Intereſſe 
alle anderen zuruͤcktreten müffen, fo hoch und groß fie auch immer 
ſein moͤgen. Aber auch das heilige Recht der Arbeit wird in 
Frankfurt, wo ſie die Geſchicke und die Formen Deutſchlands mo⸗ 
delliren, nicht erkannt, es wird als Nebenſache behandelt, und — 
darum rinnt unſer Tropfen immer noch auf den Stein trotz des 
Bergſtroms der feine Daͤmme zerriß. Die Freihaͤndler peroriren 
von der Wohlfeilheit der Waaren, welche der auslaͤndiſche Handel 
herbeizuſchaffen vermochte, und — die Engländer haben die 
Haͤnde in den Taſchen! Sie wirken nicht mit Tropfen, ſon⸗ 
dern mit Stroͤmen, welche die beſten Entſchließungen hinwegzu⸗ 
ſchwemmen vermoͤgen. Weil man die Arbeit in Deutſchland nicht 
als das hoͤchſte Intereſſe betrachtet, weil ſtudirte Leute ſich groͤß⸗ 
tentheils der Bewegung bemaͤchtigt haben, ſo haͤlt man dort die 
Ruͤckſicht auf fremde Mächte, hier die ſogenannten geiſtigen Inter⸗ 
eſſen, welche man ſeltſamer Weiſe ſich ganz abgetrennt denkt von 
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dem vorzugsweiſe ſogenannten materiellen Belangen für die wich: | 


tigeren, und glaubt, daß die Arbeit ſich von ſelbſt finden werde, 
wenn auf Papier gewiſſe Worte geſchrieben ſind, welche von ge⸗ 
waͤhrten Rechten und von Freiheit lauten. Man ſagt uns zwar: 
„Wir werden uns auch um die Arbeit bekuͤmmern, wenn wir Al⸗ 
les erſt feſtgeſetzt haben, was wir haben muͤſſen, um din freies 
Volk zu heißen“. Nun gut! Wir ſind keine großen Politiker, wir 
wollen es euch glauben, daß ihr Geſetzgeber uns auch unſer Recht 
gewähren werdet, das Recht, auf Deutſchlands Erde unfer Brod 
zu eſſen, ungeſchmaͤlert von Fremden, welche uns von ihrer Thuͤre 
ſtoßen. Wir wollen vertrauen, daß in die Oede eurer Theorien 
auch ein befruchtender Strahl jenes hinwegſpuͤlenden Bergſtromes 
eindringe, der unſere Räder zum Stillſtand gebracht und *unfere 
Fluren uͤberſchlaͤmmt hat. Das ſoll unſere Hoffnung zum neuen 
Jahre ſein! Aber das ſagen wir euch mit Prophetenſtimme — 
und man verlacht die Propheten nur ſo lange, bis ihre Prophe⸗ 
zeiung eingetroffen iſt —: Keine Macht wird ſich hinfort in Deutſch⸗ 
land erhalten, welche nicht aller und jeder deutſchen Ar: 
beit vor der fremden ein Recht gewaͤhrt, und wenn ſie 
auch Hundecttauſend von Arbeiter mit Kartaͤtſchen zuſammenſchießt, 
oder jedem Deutſchen die Volksſouverainitaͤt ſchwarz auf weiß in 
die Taſche gibt. j 


Erklärung des Maſchinenfabrikanten⸗ 
Vereins in Chemnitz. 
In unſerem November-Aufrufe v. J.: 


„Schutz der deutſchen Arbeit“ 

ſagten wir, daß England in ſeinem Intereſſe die deutſche Handels⸗ 
freiheitspartei mit Macht unterſtuͤtze. Ob England aber zu dieſem 
Zwecke dem deutſchen Verein fuͤr Handelsfreiheit in 
Frankfurt am Main Gelder ſendet, das muß dieſer natuͤrlich 
beſſer wiſſen, als wir, wenigſtens enthalten unſere Worte keine 
ſolche Behauptung. Wer moͤchte uͤbrigens wol glauben, daß eng⸗ 
liſches Geld im Kampfe fuͤr deutſche Handelsfreiheit keine Rolle 
ſpielen würde? 

Der deutſche Verein für Handelsfreiheit ſagt uns 
am 29. Novbr., auch er ſei ein Freund deutſcher Arbeit und wolle 
derſelben unter die Arme greifen, allein nicht durch Schutz- 
zoͤlle, fondern auf feine Weiſe, naͤmlich durch Finanzzölle. 

Alſo: Finanzzoͤlle für die Aufbringung der Staats 
beduͤrfniſſe ſollen die Lage der arbeitenden Klaſſen 
verbeffern?!! 

Vertheuerung von Reis, Suͤdfruͤchten, Kaffee, Tabak, Thee, 
Salz, Fleiſch, Bier und ſonſtigen Beduͤrfniſſen, verbunden mit bil: 
liger Finanzbezollung der fremden Manufakturwaaren, um den Aus⸗ 
laͤndern den ungeſchmaͤlerten Mitbewerb auch fuͤr den innern Be⸗ 
darf mit unſerer einheimiſchen Gewerbsbevoͤlkerung zu ſichern, — 
das find alſo die Mittel, mit welchen der Verein für Handelsfrei⸗ 
heit dauernde lohnende Arbeit ſchaffen will? 

Eine Vertheuerung ſolcher Nahrungsmittel und Produkte wird 
die koͤrperliche Wahlfahrt der arbeitenden Klaſſen beeinträchtigen, da 
fie deren Genuß theils einſchraͤnken, theils ganz einſtellen muͤſſen, 
und zwar um fo mehr, Ils der dem Auslande geficherte Mitbewerb 
dem Inland eine gewille- Summe Arbeit entzieht und den Ver⸗ 
dienſt des Arbeiters ſchmaͤlert. (Uebrigens kann der nachtheilige 
Einfluß, der durch die Entziehung kraͤftiger Nahrungsmittel auf 
den Körper des Arbeiters entſteht, nicht ohne Ruͤckwirkung auf den 
Geiſt bleiben.) 

Die Vorſchlaͤge des deutſchen Vereins fuͤr Freihandel werden 
daher nicht nur keine andauernde lohnende Arbeit ſchaffen, fon: 
dern ſie werden die Noth der arbeitenden Klaſſen bis 
zur Verzweiflung ſteigern! 

Der Schutzzoll dient zur Aufmunterung nicht allein des Ge⸗ 
werbfleißigen, ſondern auch des Kapitaliſten, da er eine 
Sicherſtellung aller gewerblichen Anlagen gegen den Ruin durch 
auslaͤndiſche uͤbermaͤchtige Mitbewerber gewaͤhrt, den Gewerben 
neue Zweige, neuen Abſatz, neuen beſſern Verdienſt eroͤffnet und 
zu Thaͤtigkeit und Fortſchritt durch die ſichere Ausſicht auf Ger 
winn anſpornt. 


Die erhöhte Gewerbthaͤtigkeit des Inlandes wir aber natuͤr⸗ 
lich den Handel mit auslaͤndiſchen Gewerbserzeugniſſen ſtark beein⸗ 
trächtigen; die ſaͤmmtlichen im Solde der engliſchen und franzöfi- 
ſchen Induſtrie ſtehenden Haͤndler und Kommsſſtonaͤre werden den 
größten Theil ihrer Kundſchaft verlieren, fie werden genoͤthigt fein, 
ihren alten Schlendrian zu verlaſſen und zu einer völligen Umge⸗ 
ſtaltung ihrer Geſchaͤfte zu ſchreiten. Dieſes Opfer ſcheuen ſie dem 
deutſchen Gewerbfleiße zu bringen, um ihres Privarvortheils willen 
wollen fie lieber bloße Finanzzoͤle und naͤhren und beſtaͤrken die 
deutſche Sucht nach fremden Waaren nach Kraͤften, durch Tadel 
und Herabſetzung der einheimiſchen. 

Ob die Trägheit, deren der Gewerbſtand fo oft von dieſen 
Leuten beſchuldigt wird, wol nicht weit mehr auf Seiten Derer 
fein dürfte, die ihr Geld ganz gemaͤchlich in fir und fertigen eng⸗ 
liſchen Manufakturwaaren anlegen, als auf Seiten der Gewerbtrei⸗ 
benden, welche von fruͤh bis ſpaͤt mit angeſtrengter Thätigkeit für 
Verdienſt und Arbeit ſorgen, — oder fuͤrs liebe Brod ſich plagen? 

Das Geld für inlaͤndiſche Arbeit bleibt allerdings im Lande 
da es eben gar nicht hinaus geſchickt wird. Dieſes iſt ſo klar, 
daß nur ein deutſcher Verein fuͤr Handelsfreiheit, welcher dem Ar— 
beiter mit Finanzzoͤllen helfen will, es für Unſinn halten kann. 

So lange wir alle auslaͤndiſchen Beziehungen mit unſerem 
wirklichen Ueberfluſſe bezahlen, (was nach der fixen Idee des ge— 
nannten Vereins durch die Handelsfreiheit ſich von ſelbſt mache, 
wie im Schlafe komme) ſo lange wird unſer Nazionalwohlſtand 
allerdings gedeihen koͤnnen; ganz anders verhält es ſich aber, wenn, 
wie in unſern Vaterlande, viele auslaͤndiſche Waaren mit ſolchen 
inlaͤndiſchen Erzeugniſſen bezahlt werden muͤſſen, von denen bei uns 
zwar Ueberfluß zu herrſchen ſcheint, deren Ausfuhr aber in 
der That einer großen Volkszahl empfindliche Ent⸗ 
behrungen auferlegt, waͤhrend die auslaͤndiſchen Tauſchwaa— 
ren im Inlande erzeugt werden koͤnnten. 

Wenn wir z. B. Garn oder Eiſen mit gemaͤſteten Ochſen 
oder mit Getreide bezahlen, zu derſelben Zeit, wo wir eine Arbei⸗ 
terbevoͤlkerung beſitzen, welche, nach lohnender Beſchaͤftigung verlan⸗ 
gend, mit dem Hunger kaͤmpft, ſo berauben wir unſere Mitbuͤrger 
zugleich der Arbeit und der Nahrung; haͤtten wir aber mit Huͤlfe 
von Schutzzoͤllen das Garn oder das Eifen im Lande gefertigt, fo 
wire das Geld dafür im Lande geblieben, das heißt: das Rind— 
fleiſch oder Getreide konnte von unfern Arbeitern 
bezahlt und verzehrt werden. 

Dergleichen Verhaͤltniſſe muͤſſen naturlich den Volkswohlſtand 
untergraben, und leider herrſchen ſie in Deutſchlaud im hohen 
Grade, wie bei einem Umblick in dem Erzgebirge, Schleſien, der 
Laufitz, ja faſt allenthalben die traurige Lage der arbeitenden Ber 
voͤlkerung zeigt. 

Daß uͤbrigens Deutſchlands Einfuhr ſchon ſeit geraumer Zeit 
ſeine Ausfuhr bedeutend uͤberſteigt und daß die baaren Geldvorraͤthe 
fortwaͤhrend abgenommen haben, iſt eine Thatſache. 

1834 betrug die Mehraus fuhr in den Zollvereinsſtaaten 

37,679,000 Thlr., die 1836 auf 42,165,132 Thlr. geſtie⸗ 

gen war, während 1846 die Mehreinfuhr 50,724,332 

Thlr. betrug, alſo ein Unterſchied zwiſchen 1836 und 1846 

zum Nachtheile des Zollvereins, in der jaͤhrlichen Bilanz, von 

92,889,764 Thlr. 

Die Einfuhr von Fabrikaten = 
betrug 188600. 
1841bhh);); 


Mehreinfuhr an Fabrikaten 

Die Ausfuhr un Fabrikaten betrug 
1836 . ME 95,402,018 Thlr. 
1846  W 2 2 2 2 99,962.161⸗ 


Mehrausfuhr an Fabrikaten 4,560,143 Thlr. 
Die Mehreinfuhr an Rohſtoffen 
und Halbfabrikaten betrug 
1880bdꝛᷣw.·. 
1841. 


Mithin Mehreinfuhr im Jahre 


15,547,267 Thlr. 
26,830,881 


— 11,283,614 Thlr. 


49 * — 


26, 16,508 Thlr. 
86,766,179 


— 


86 b690,249,971 Thlr. 
Betrachtet man dieſe Zahlen, in denen eine ungeheure Summe. 
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von Arbeitslohn ſteckt, was unſere Arbeiter verdienen konnten und, 
was wir jetzt mit baarem Gelde an das Ausland bezahlen muͤſſen, 
ſo ſcheint es nicht zweifelhaft, daß wir einer Zeit entgegengehen, 
wo uns nur noch Papiergeld uͤbrig bleiben wird, für welches wir 
von dem Auslande dann nicht einmal unſere Beduͤrfniſſe werden 
beziehen koͤnnen. 

Arbeit, dauernde, lohnende Arbeit kann nur geſchafft werden, 
wenn wir unſern Gewerben den vorzugsweiſen Abſatz ihrer Erzeug⸗ 
niſſe im Inlande durch angemeſſene Schutzzoͤlle ſichern. 

Wenn übrigens die uns vom Inlande gebotenen Fabrikate 
wirklich nicht ſofort die Vollkommenheiten der auslaͤndiſchen beſaͤßen, 
wenn z. B. unſere Frauen inlaͤndiſche Stoffe tragen muͤßten, die 
für den gleichen Preis gegen die engliſchen vielleicht ein wenig groͤ⸗ 
ber, etwas weniger glaͤnzend oder nicht ganz gleich in Farbenpracht 
und Muſter waͤren, ſo will dieſes fuͤr die kurze, zur Einuͤbung der 
Arbeiter noͤthige Uebergangszeit wenig bedeuten, während der Vers | 
brauch der inlaͤndiſchen Artikel fuͤr den Nazionalwohlſtand, fuͤr die 
Wohlfahrt der Gewerbsbevölkerung von unermeßlichem Belange iſt. 

Außerdem find die Schutzzoͤle der einzige Weg zur Orga— 
niſazion der Arbeit. Dieſer Ruf, der die ganze ziviliſirte 
Welt durchtoͤnt, will nichts Anderes ſagen, als: Herſtellung 
eines richtigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Lohn, Arbeit 
und Bedarf, zwiſchen den Werth der Arbeit und der Beduͤrf— 
niſſe. Das wird da aber von ſelbſt ſtattfinden, wo die Arbeit zu— 
naͤchſt und zum groͤßten Theile auf den innern Bedarf gerichtet iſt, 
niemals aber wird es der Fall ſein, wenn z. B. der Deutſche aufs 
Ungewiſſe, ins Blaue hinein fuͤr den Chineſen arbeitet, um jeden 
Preis arbeitet und ſeine ſichere Arbeit im Lande den Englaͤndern 
uͤberlaͤßt. Ein ſolches Verhaͤltniß iſt ein unnatuͤrliches. Darum 


Schutz der deutſchen Arbeit! 
Chemnitz, im Dezember 1848. 
Der Maſchinenfabrikanten⸗Verein. 


Eröffnung. 
Die Noth und deren Ende betreffend.) 


Dem Geſammtſtaatenweſen unterbreitet. 


Wo wär denn eine todte Kraft? 

Was wäre denn nicht Schöpferſchaft? — 
Willſt du, kocht Sonn⸗ und Erdengluth : 
Nur Lebensglück, nicht böſe Flut. | 


1) Beſitzthum iſt Grundordnung der Natur. | 


Planeten ber | 
haupten ihre Bahnen, ihre Elemente; Kraͤfte und Atome behaupten 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten. Pflanzen laſſen einander ihren Beſitz: 
ihre Wurzeln, Zweige, Knoſpen, Blüten. Auch im Thierreich 
herrſcht Beſitzordnung, ja ſelbſt die Organe einer und derſelben 
Pflanze, ſowie Glieder, Sinne, Organe eines und deſſelben Koͤr— 
pers — leben nach der Grundordnung: „Jedem das Seine;“ 
und jeder Menſch ſoll mit ſeinem Pfunde wuchern. Ohne Beſitz, 
ohne Beſitzordnung Eönnte die Schöpfung nur als ein unſichtbares 
form: und zweckloſes Durcheinander gedacht werden und — wäre | 
auch das Staatenſpſtem nicht denkbar. 

2) Durchs Staatenweſen will die Natur ſich helfen, daß eben 
erwaͤhnte Grundordnung, wo ſie geſtoͤrt, vollkommen werde. 

3) Beſitzthum, Wohlſtand, Wohlbefinden, waren das nicht 
die Fragen aller ſeit Menſchengedenken ſtattgefundenen Kämpfe und 
Streitigkeiten? Wie einfach, ſicher und erfreulich konnte doch die 
Loͤſung aller Fragen fen! „ 

4) Die Natur — das Reich aller Elemente, Kräfte und 
Atome — iſt lauter Wohlſtand, lauter Nuͤtzlichkeit und 
Schoͤnheit, lauter Nahrung und Kraft, lauter Richtigkeit und Fuͤlle, 
lauter Vollkommenheit. F 8 

5) Alle mit dem Daſein zerfallene Idealitaͤt, Genialität, Ges 
ſchicklichkeit, alle Kraft wird durch vollſtaͤndigen Verkehr mit der 
Natur freiwillig der Wirklichkeit Einklang werden. Durch 


*) Die menſchenfreundliche Gefinnung des Herrn Ver aſſers, mit der 
er einen hohen Zweck verfolgt, wird die eigenthümliche Faſſung des nach⸗ 


stehenden Artikels rechtfertigen. D. R. 


dieſen Verkehr, wird die Wahrheit von der Allmacht und Allguͤte 
zur praktiſchen; Ueberzeugung, wie unter 6 angedeutet. 5 

6) Nichts kann natuͤrlicher ſein, als das Verlangen, ſich in 
vollſtaͤndigem Wohlſtand und voͤlligem Wohlſein zu befinden. Die 
Natur erregt das Verlangen des Lebens, weil ſie es befriedigen 
will. Mangelhaftigkeit und Verlangen ſind Beweis und Ermah⸗ 
nung, daß das Entſprechende im Reiche der Natur aufzunehmen 
ſei. — Wie die Flaͤche irgend einer Sache oder die Schaale irgend 


einer Frucht bei weitem nicht deren Inhalt iſt, ſo iſt auch die 


Fläche der Erde bei weitem nicht der ganze Gehalt der Natur, bei 
weitem nicht die alleinige Quelle des Beſitzthums. Die Lebens⸗ 
quelle iſt unerfhöpflih! Weil die Natur: Licht, Elemente ꝛc. 
nicht aufzuzehren iſt, kann auch von Mangel nicht die Rede ſein. 
Ohne daß ſich Jemand genoͤthigt ſehe, etwas aus feinen vier 
Pfaͤhlen oder von ſeinem Eigenthum abzutreten, koͤnnte doch jedes 
Leben feinen Beſitz, feine Exiſtenz, feine Hypothek zur Gnuͤge ha⸗ 
ben. Wuͤrde das Leben ſich ſo viel anſchaffen, daß Jedes vollauf 
habe, ſo wird die Natur, die Quelle alles Beſitzthums, deſto mehr 
und deſto groͤßeren Wohlſtand darbieten. 

7) Disharmonie der Elemente, Vereitelung im geſammten 
Wachsthum, Verderbniß der Nahrung und Lebensluft, Verſtim⸗ 
mung der Nerven und Gehirne, der Sinne und Organe; die abe 
normen Zuſtaͤnde der Gebotuͤbertretung, mit einem Wort: die 
Noth, — die Veranlaſſung aller Uebel und aller Betruͤbniſſe, die 
Entſtehung aller Wehen, die Stroͤmung aller dem Leben und der 
Freude zuwiderlaufenden Ergebniſſe — iſt Folge verſaͤumten Ver⸗ 
kehrs mit der Natur. In Folge deſſen befindet ſich unſer Planet 
in dem Zuſtande einer Knoſpe, deren Entwickelung in ihrer eignen 
Kraft erſtickt. Daher auch das vorzeitige Abſterben jeder Genera⸗ 
zion: Stoͤrungen, die hinwiederum deſto vereitelnder auf die Ent⸗ 
wickelung unſers Daſeins zuruͤckwirken. Alles das faͤllt freilich nicht 
auf, weil wir, wie im Spitale geboren und erwachſen, daran ge⸗ 
wohnt; dieſe Gewoͤhnung iſt aber Hinfriſtung der Noth und Ver⸗ 
mehrung der Schwächen, fo den Wohlſtand als ein fragliches Ele⸗ 
ment, bald als unertraͤglich, bald als gefaͤhrlich erſcheinen laſſen. 

Wie ohne Boden kein Leib, keine Wirkſamkeit, und wie ohne 


[Wurzeln kein Wachsthum — fo ohne Verkehr mit der Natur 
kein Wohlſtand, kein Leben, keine Freude. 


8) Ganz im Sinne der Natur, ganz im Sinne der uner⸗ 


| 
meßlichen Kraft, die ſich als Quelle und Entſcheidung aller Ergi⸗ 
bigkeit äußert, will eine Sache dargeſtellt fein, eine 
Sache, wodurch der Verkehr mit der Natur allent⸗ 


halben freiwillig und voͤllig nach Bedarf des Lebens 
eintreten wuͤrde. Die Folgen wuͤrden die ſein: 

a) Eröffnung allgemein erwuͤnſchter Quellen; völlige Ergibigkeit 
der Natur; Zuwachs des Beſitzthums, Fruchtbarkeit der Erde 
nach Bedarf. 

p) Der Arbeitſamkeit Wohlbefinden, wie „chemiſche Briefe“ (von 
Liebig) andeuten; Verſtummen aller Klagen uͤber das Erfin⸗ 
dungsweſen; Entſtehung erwuͤnſchter Geraͤthſchaften, Er⸗ 
werbsquellen, Betriebsquellen; Verſchwinden aller Unterneh- 
mungs= und Arbeitsſcheu. 

c) Freiwillige Eröffnung von Naturquellen, dem Staatenweſen 
völlig entſprechend; freiwilliges Verſchwinden aller Zwangs⸗ 
maaßregeln: des Grenz⸗ und Steuerzwangs, des Lehr⸗ und 
Zuchtzwangs, des Arbeit-, Beruf und Dienſtzwangs, der 
Sklaverei ꝛc. 

ad) Verſchwinden der abnormen Zuſtaͤnde der Geboteuͤbertretung, 
der bedenklichen von Pr. Attomyr angedeuteten Uebel und 
Gefahren des geſammten Lebens; Einklang der Idealität mit 
der Wirklichkeit (wie unter 3 erwaͤhnt). 

e) Verſchwinden der (unter 7) erwaͤhnten Veranlaſſung aller 
Uebel und aller Betrüͤbniſſe, völlige Geſundheit und Schön- 
heit der Erde, — fo daß von Noth, Saͤulerei, Trauer, Uns 
vollkommenheit unſers Daſeins nicht mehr die Rede, jedes 
Jahrzehent, jedes Jahrhundert mehr Wohlſtand und Wohl⸗ 
befinden erſchließen würde, als Jahrhunderte und Jahrtau⸗ 
ſende der Vergangenheit. 

9) Was waͤren dieſe erfreulichen Ergebniſſe? Sie wären der 
normale Gang naturgeſetzlicher Entwickelung, das Zeichen der Ge⸗ 
ſundheit unſers Planeten, die Norm, die niemals hätte geflört 


A 


werden follen und zu deren Wiederherſtellung die Natur mit! fo vollkommen iſt, wie fie es fein muß, um allen Forderungen zu 


unermeßlicher Kraft, ſammt der (unter 8) angezeigten Sache, die 
Hand bietet. 

10) Was in dieſer Eroͤffnung Erfreuliches angedeutet iſt, 
wuͤrde ſich wie von ſelbſt ergeben, wenn das Staatenweſen feiner 
Beſtimmung (unter 2) eingedenk, Maaßregeln treffen moͤchte, daß 
auch der Zuwachs des Beſitzthums, fo unter dem Namen „Erfin⸗ 
dungen“ vorkommt, gegen Ungeſetzlichkeit bewahrt ſei. Das Treffen 
ſolcher Maaßregeln waͤre vollkommen moͤglich. 

11) Wie jeder Beſitz, ſind auch Erfindungen Fruͤchte der Ein⸗ 
tracht von Urkraͤften. „Patentgeſetze“ u. dergl. Surrogate würden 
der (unter 8) angezeigten Sache eben ſo wenig entſprechen, -als ſie 


der (unter 1) angeführten Grundordnung und der (unter 2) erwaͤhn⸗ 


genuͤgen, und dann nicht, weil unſere Eiſenfabrikazion noch nicht 
auf der zu wuͤnſchenden Stufe ſteht. Wir werden aber auch nach 
und nach dieſes erreichen, wenn man die Eiſenerzeugung in Deutſch⸗ 
land durch Ermunterungen aller Art, wobei wir den Schutz durch 
angemeſſene Zölle oben anſtellen, erhebt. Manchen unſerer Leſer 
wird eine Mittheilung Über einen ſelbſtthaͤtgen Steuerungsapparat 
für die Dampfhaͤmmer nicht unerwuͤnſcht kommen, und dadurch 
die Aufmerkſamkeit der Huͤttenwerksbeſitzer auf dieſe maͤchtige Ei⸗ 
ſenbearbeitungsmaſchine hingelenkt werden. Wir koͤnnen allerdings 
dabei nicht unerwaͤhnt laſſen, daß bereits Ähnliche Steuerungsappa⸗ 
rate in Deutſchland bekannt worden ſind, nach der Einrichtung von 
„ Borſig in Berlin und William Doͤrning in Zwickau, über 


ten Beſtimmung des Staatenweſens entsprechen. 

12) Es ſteht die Wahl offen: 

Wird die Beſtimmung des Staatenweſens auch fuͤr den Zuwachs 
des Beſitzthums moͤglichſt erfüllt, fo wird auch geſchehen, was 
(unter 8) angedeutet iſt. 

Bleibt jedoch dieſe Beſtimmung wie ſeither unerfuͤllt, fo 
muß und wird auch die Darſtellung der (unter 8) angezeigten 
Sache unterbleiben, in welchem Falle die Noth (der unter 7 
erwaͤhnte Zuſtand) auch bei aller Aufopferung geiſtiger und 
materieller Kräfte — und bei aller Vermehrung der Vorſichts⸗ 
und Sicherheitsmaaßregeln — zunehmen muß. 

So gewiß als die (unter 1) erwaͤhnte Grundordnung beſteht 
und ſo wenig die Natur irgendwo in irgend einer Art die Amme 
der Ungeſetzlichkeit, die Dienerin des Unrechts oder die Gunſt der 
Willkuͤr iſt, fo ſtoͤrend, vereitelnd und verderblich iſt die Unordnung, 
ſo den Zuwachs des Beſitzthums in vorhandenem Eigenthum, ja 
im geſammten Privat-, Gemeinde: und Staateneigenthum unge⸗ 
ſetzlicher Weiſe aufgehen läßt. Dieſe Unordnung iſt der Eröffnung 
und Darſtellung der (unter 8) angezeigten Sache vollkommen zu⸗ 
wider. 

Kein Irrthum koͤnnte groͤßer und nachtheiliger ſein, als die 
Voraus ſetzung, das Erfindungsweſen werde oder koͤnne feine Be⸗ 
ſtimmung auch unter Ungeſetzlichkeit erfüllen, 

13) Antrag. Ueberall, wo man irgend eine Art Eigenthum 
anerkannt wiſſen will, wolle das Staatenweſen die Verordnung treffen: 

„Daß Erfinder gegen angemeſſene Abgaben auf Sicherheit ihres 
Eigenthums rechnen koͤnnen, und — daß ungeſetzliche Eingriffe 
in das Eigenthum von Erfindern ſchnell die rechtliche Entſchei⸗ 
dung finden.“ 

14) Kraͤfte ſprechen zur Aufmerkſamkeit durch's Verdauen, 
Ernaͤhren, Wachſen, ſogar durch Heilungen bei Verletzungen, Krank⸗ 
heiten ꝛc.; Kraͤfte, die durchs Zuſammenfinden der Atome, durchs 
Geſtalten der Pflanzen und Koͤrper aller Art ſichtbar werden; Kraͤfte, 
ohne deren Aktivität weder Tag noch Nacht, weder Sommer noch 
Winter, weder Wetter noch Wachsthum denkbar wären; Kräfte, ohne 
deren Eigenſchaft die Erde ja alles, was wir ſehen und womit wir 
ſehen, nur unſichtbares Fluidum ſein wuͤrde: Kraͤfte, die ſich als 
Quelle aller Ergibigkeit äußern. Entſcheidende Ergebniſſe 
dieſer unendlich viel ſagenden Kraͤfte ſind Urſache gegenwaͤrtiger 

roͤffnung. 

15) Kein Unternehmen kann dem Staatenweſen leichter, ſicherer 
und vollkommener gelingen, als das Eingehen der (unter 13 er⸗ 
waͤhnten) Bedingungen, unter welchen die „Noth“, die Veranlaſ⸗ 
ſung aller Uebel und aller Beduͤrfniſſe, vollkommen und von ſelbſt 
verſchwinden wuͤrde. 

Denk', o Geiſt, von Dir nicht all zu Hein, 
Du, die Schöpfer ſchafft auf Erden hier, 
Alles wird vollkommen fröhlich ſein, 


So Du willſt, es liegt nur noch an Dir. 
W. Schönherr. 


Selbſtthätiger Steuerungsapparat beim 
Dampfhammer von Nas myth. 


Der Dampfhammer hat in England und Frankreich eine viel⸗ 
ſeitige Anwendung gefunden, ſo auch in Deutſchland, doch noch 
nicht zu der Ausführung wie es zu wuͤnſchen waͤre, wahrſcheinlich 
aus dem Grunde nicht, weil einmal deſſen Einrichtung noch nicht 


deſſen Dampfhammer wir in fruͤheren Jahrgaͤngen mehrmals Mitthei⸗ 
lungen gegeben haben. Inzwiſchen traͤgt die engliſche Einrichtung 
einige beſondere Eigenthuͤmlichkeiten an ſich, welche uns den Vor⸗ 
heil des praktiſch Nuͤtzlichen zu bieten ſcheinen. Ueſpruͤnglich war 
der Dampfhammer von Nasmyth nicht ſelbſtthaͤtig, das heißt, jeder 
Hub des Hammers mußte durch die Hand des beaufſichtigenden 
Arbeiters geſchehen, der mittels geeigneter Hebel das Ventil öffnete 
und ſchloß. Doch traf der Erfinder bald Vorſorge, daß das Heben 
und Fallenlaſſen des Hammers auch unabhaͤngig von dem Arbeiter 
geſchehen konnte. Die Bedingungen welche ein felbftthätiger Appa⸗ 
rat zu erfuͤllen hat, beſtehen zunaͤchſt darin, daß die Hoͤhe zu wel⸗ 
cher der Hammer ſich heben ſoll, ſich nach. Belieben abwandeln 
laͤßt, damit man den Schlag gehoͤrig in ſeiner Gewalt hat, und 
daß im Augenblick, wenn der Hammer gefallen iſt, er ſich auch 
wieder erhebt, ſo daß kein Zeitverluſt entſteht. Zugleich mit dieſem 
Zeitverluſt zeigt ſich noch ein anderer Mangel bei dem zu lange 
Liegen auf dem Arbeitsſtuͤcke. Es wird nämlich demſelben, von 
dem kalten Hammer, zu viel Waͤrme entzogen, ſo daß man das 
Stuͤck in einer einzigen Hitze nicht genug auszuarbeiten vermag. 
Die beſondere Schwierigkeit aber, die ſich ergibt, wenn man das Spiel 
des Hammers ſelbſtthaͤtig machen will, erklaͤrt ſich leicht, wenn 
man beruͤckſichtigt, daß die Hoͤhe des Falls beinahe mit jedem 
Schlage den der Hammer macht, ſich abwandeln muß, weil das 
Arbeitsſtuͤck mit jedem Schlage der darauf gethan wird, dunner wird, 
und daß, wenn man Flacheiſen ausſtreckt, wechſelweiſe ein Schlag 
auf die flache Seite, und ein naͤchſter auf die hohe Kante gegeben 
werden muß, in welchem Fall der Unterſchied der Fallhöhe oft einige 
Zoll beträgt, und wenn man ferner in Erwägung zieht, daß der 
Hammer in jedem Augenblick unter vollſtaͤndigſter Kontrole fein muß. 

Nach einer engliſchen Quelle geben wir nun zwei Skizzen, um 
die Art und Weiſe zu veranſchaulichen, wie man verfährt um jenen 
oben geſtellten Bedingungen zu entſprechen. 

Fig. I., iſt eine Seitenanſicht des oberen Theiles des Hammers, 
ohne Unterlage u Ambos gezeichnet, die hier nicht in Frage 


kommten; a iſt der Hammer auf ſeinem hoͤchſten Standpunkte; durch 
eine Stange iſt er mit dem Dampfkolben verbunden; e iſt der 
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Dampfzylinder. Zwei lange Rechts⸗ und Links⸗Schrauben d und, 
e befinden ſich in entſprechenden Lagern, welche im Hammergeſte 
angebracht ſind, und welche zuſammen arbeiten durch die Vermikt⸗ 


lung von Zahngetrieben an ihren unteren Enden; g iſt ein Dreh⸗ 


ing an einer kurzen Welle, durch den man durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft von Winkelraͤdern die Schrauben in Umdrehung zu ſetzen ver⸗ 
mag. Die Schraube d hat keine Bewegung in der Richtung ihrer 
Länge; die Schraube e inzwiſchen hat eine ſolche Bewegung im 
beſchraͤnkten Maaße, unabhängig von ihrer umdrehenden Bewegung; 
bei h geht die zuletzt bezeichnete Schraube durch eine Huͤlſe welche 
oben im Geſtell angebracht iſt. Dieſe Huͤlſe enthält nun eine kraͤf⸗ 
tige Spiralfeder, welche fo geſpannt iſt, daß fie die Schraube im⸗ 
mer nach unten druͤckt. Das obere Ende der gedachten Schraube 
laͤuft in einen glatten Stab aus, der durch die Vermittlung eines 
doppelarmigen Hebels in Verbindung ſteht mit der Stange des 
Ventils, das den Dampf unter den Kolben treten laͤßt. Jede der 
Schrauben geht durch eine Mutter bei m, und ſind dieſe Muttern 
mit dem kurzen doppelatmigen Hebel verbunden. Ein Stift an der 
Mutter der Schraube d wirkt als ein Drehpunkt auf das aͤußere 
Auge oder Oehr des Hebels, und da das entgegengeſetzte Ende oder 
Oehr des Hebels durch den Anſtoß n des Hammers, ſo wie auch 
die Schraube e ſo hoch gehoben wird, als es die Grenze ihrer 
ſenkrechten Bewegung zulaͤßt, welche Bewegung fie dem Schuber 
mittheilt. Iſt die Schraube e emporgehoben, fo fällt die Abſper— 
rung o unterhalb des Ringes am unteren Ende der Schraube, und 
dieſe kann ſich nicht eher wieder erheben, ehe und bevor die Ab: 
ſperrung nicht wieder gehoben iſt durch die Vorrichtung welche nun 
beſchrieben werden ſoll. Der Hammerſchmidt, welcher auf einem 
Tritt in der Nähe des Drehlings g ſteht, vermag den beiden pa⸗ 
rallel laufenden Schrauben d und e eine drehende Bewegung mit⸗ 
zutheilen, mittels welcher er die Mutter m und den Hebel hebt 
oder ſenkt. Je naͤher der Hebel der Mutter am unteren Ende der 
Schraube gebracht wird, deſto geringer wird die Hubhoͤhe des Ham⸗ 
mers fein, da der Anſtoß n um fo eher den Hebel der Mutter m 
treffen wird, ſomit die Schraube e erhebt, und wie vorher beſchrie⸗ 
ben, ſchließt fie das Einlaßventil ab und Öffnet den Dampfauslaß, 
wo dann natuͤrlich der Hammer fallen wird. Die Abſperrung o, 
wenn fie unter den Ring der Schraube e fällt, flört nicht im ge 
ringſten die drehende Bewegung derſelben, obgleich ſie allerdings 
verhindert, daß die Schraube nicht anders gehen kann, ſo lange 
fie, die Abſperrung, in Thaͤtigkeit if. Der Zughebel p ſteht mit 
dem Droſſelventil in Verbindung, und dient, um die Geſchwindig⸗ 
keit der Schlaͤge und ihre Kraft zu reguliren. Je weniger Dampf 
entflieht deſto langſamer fälle der Hammer, und umgekehrt, je enger 
die Einlaßoͤffnung, deſto langſamer ſteigt der Hammer. 

In Fig. 2. find die Einzelheiten welche mit der Abſperrung zuſam⸗ 
menhaͤngen in doppelter Größe als in Fig. 1 aufgezeichnet. Die Stel 


zungen der Schrauben d und e find angedeutet durch die punktir⸗ 
ten Linien. Die ganze in dieſer Figur veranschaulichte Vorrichtung 
arbeitet hinter den Schrauben und zwiſchen ihnen und im Geſtell. 


Zwei Glockenhebel rr bewegen ſich loſe auf Bolzen am Geſtell, 
und ihre wagrechten Arme find mit einem aufrechten Stab s und 
ihre aufrechten Arme durch die Stange t, die an ihren beiden En⸗ 
den umgebogen iſt, verbunden, ſo daß, in welcher Lage ſich auch 
die Stange t befinde, dieſelbe jederzeit mit ihrer früheren Stellung 
parallel lauft. Das untere Ende des Stabes s ſteht ebenfalls 
mittels eines kurzen Hebels mit der Abſperrung o in Verbindung, 
ſo daß jede ſeitliche Bewegung der Stange t, die Abſperrung von 
dem Ringe an der Schraube e Iöft, und dieſer Schraube ruͤckwaͤrts 
zuſteigen erlaubt. Eine Stange u iſt ſo angebracht auf einem 
Bolzen vorne am Hammer, daß ſie loſe ſich wie ein einarmiger 
Hebel dreht. Sie befindet ſich nahe beim Anſtoß n. Das freie 
Ende dieſer Stange u iſt mit einem zuzuͤglichen Gewicht beſchwert, 
und wird in der bezeichneten Stellung durch eine Springfeder ge⸗ 
halten. Die Grenze ihrer Bewegung nach oben zu, wird geſchafft 
durch einen Stift der oben in's Geſtell eingeſchraubt iſt, waͤhrend 
der Anſtoß n verhindert, daß fie nicht unter den Punkt herabfallen 
kann, wie es erforderlich iſt. Das Ende der Stange u iſt abwaͤrts⸗ 
gebogen, und arbeitet durch einen Schlitz in der Fuͤhrung gegen 
die Stange t. Das Spiel der Stange u, die der hauptbewegende 
Theil iſt, geſchieht nun, wie folgt: Wenn der Hammer niederfaͤllt 
wird jeder Theil desſelben ein Moment erreichen. Wenn nun der 
Ruͤckſtoß des Falles die Bewegung des Hammers plöglic hemmt, 
fo wird die Stange u die ihr Moment weſentlich in ihrem freien 
Ende beſitzt, die unter ihr liegende Feder zuruͤckdraͤngen, und indem 
ſie, die Stange, ſich um ihren Drehpunkt bewegt, verſchiebt das 
gebogne Ende derſelben Stange die Stange t ſeitlaͤngs, und loͤſt 
die Abſperrung o aus. Dieſe Wirkung kann ſtattfinden an jedem 
Punkt der Stange t, denn da ſie ſich jederzeit in einer parallelen 
Richtung bewegt, ſo iſt es gleichguͤltig an welchem Punkte die 
Kraft ſich äußert, und ſomit, an welchem Punkte feines Falles der 
Hammer aufgehalten wird, ſo iſt es klar, daß das Moment der 
Stange u dieſelbe herunter bringt. Die Stange t wird feitlich be⸗ 
wegt, und die Abſperrung o wird entfernt. Die Gegenwirkung 
der Spiralfeder in der Huͤlſe h unterſtuͤtzt durch das Gewicht der 
Schraube e offnet den Schuber, um den Dampf unter den Kolben 
treten zu laſſen. Der Hammer erhebt ſich demgemaͤß bis der Ans 
ſtoß n den Hebel berührt der ſich an den Muttern m befindet. 
Durch dieſe Bewegung wird nun die Bewegung des Schubventils 
umgeſetzt wie bei der Beſchreibung Fig. I angegeben iſt, und der 
Dampf entflieht unter dem Kolben. Die Abfperrung fällt unter 
den Ring der Schraube e, und bleibt ſo bis zum nachfolgenden 
Hub. Ein Drehling am kurzen Heft der Abſperrung o bringt dieſe 
in den Bereich des Hammerſchmidts auf dem Tritt, der auf dieſe 
Art die ganze Vorrichtung in ſeiner Gewalt hat, und er ſteht zu⸗ 
gleich fo, daß er mit dem zu ſchmiedenden Arbeitsſtuͤck nach Be⸗ 
lieben handthieren kann, und es ſo zu bearbeiten vermag, wie es 
in einer Hitze möglich iſt. Wenn es wuͤnſchenswerth ift, die Kraft 
des Hammers zu ſchwaͤchen, ſo wird der Dampf unter den Kolben 
eintreten gelaſſen, und zwar gerade in dem Augenblicke, wo der 
Hammer das Eiſen trifft, fo zwar, daß, fo zu ſagen, ein Dampf⸗ 
kiſſen dazwiſchen liegt, das zum Theil die Gewalt des Falles mil⸗ 
dert, und ſo praͤzis wirkt die Vorrichtung, daß der Hammerſchlag 
aufgehalten werden kann, wenn derſelbe ſich nur noch ein Zehntel 
Zoll von dem Ambos befindet. Da der Dampf, welcher als die 
bewegende Kraft für den Hammer benutzt wird, von ſehr hoher 
Spannung iſt, ſo erfordert die Dampfklappe auch große Kraft um 
bewegt zu werden. Zu dieſem Ende iſt das Getriebe nicht ohne 
weitere Uebertragung auf jene Klappe wirkend, in der Weiſe, wie 
es gezeichnet iſt. Man wendet einen zweiten aͤhnlichen Zylinder 
an, durch deſſen Vermittlung der Dampf ſelbſt dient, um das 
Ventil zu bewegen. Ein kleiner umgekehrter Zylinder ſteht uͤber 
dem Dampfgehäus, und die Schuberſtange wird zur Kolbenſtange 
dieſes kleinen Zylinders (oylinderelte). Der kleine Schuber bie: 
ſer Cylinderetle iſt derjenige worauf gedruͤckt wird durch die Vor⸗ 
richtung. Die Einwirkung des Dampfes auf den kleinen Kolben 
ſetzt den Haupt⸗Dampfſchuber in Bewegung. Das Prinzip iſt 
aber trotzdem gleich bei beiden Anordnungen, und iſt es daher nicht 
nothwendig auf deſſen mechaniſche Einzelheiten einzugehen. Die 
eigenthuͤmliche gleiche Weiſe, in der hier von dem Moment der 
Maſchine Vortheil gezogen, gibt der Vorrichtung den Charakter 


2 


6 


eines der ſinnreichſten Ausführungen von praktiſchen Mechanismus, 
und obgleich die Anordnung des Ganzen ſcheinbar etwas zuſamen⸗ 
geſetzt ausſieht, ſo iſt es doch in Wahrheit nicht der Fall, wenn 
man die Schwierigkeit des Problems vergleicht mit dem Mitteln, 
welche hier angewendet find, es vollkommen zu loͤſen. In fruͤhe⸗ 
ren Konſtrukzionen von Dampfhaͤmmern war der Zylinder oben 
offen; aber gegenwaͤrtig ſind die Zylinder fuͤr die Dampfhammer 
überall geſchloſſen. Die zuſammengedruͤckte Luft vertritt die Stelle 
einer Feder, und der Hammer, indem er ſich mit bedeutender Ge⸗ 
ſchwindigkeit erhebt, erhaͤlt einen kraͤftigen Ruͤckſchlag, der nicht un⸗ 
weſentlich beitraͤgt, um die Kraft des Falles zu vermehren, ſondern 
auch die Schnelligkeit der Bewegung ungemein foͤrdert, fo zwar, daß 
die gewaltigſten Schläge in ſolcher raſcher Folge gegeben werden koͤn⸗ 
nen, daß man glaubt, der Hammer zittre fortwaͤhrend auf dem 
Ambos. >. 


Techniſche Muſterung. 


Deutſches Tuch. Ein bedeutender Tuchfabrikant hat neulich aus⸗ 
geſprochen, daß Deutſchland gegenwärtig ſchon ſo gutes und billiges Tuch 
fabrizire, daß es ohne Zweifel mit dem Auslande konkurriren könne, die⸗ 
ſes beweiſe das deutſche Tuchgeſchäft in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, wo die Engländer beinahe ganz aus dem Sattel gehoben 
ſeien. Etwas ganz Anderes ſei es aber mit den Hoſen⸗ und Rockſtoffen 
aus Streichgarn. Dieſe müßten vor der Hand noch beſchützt bleiben, 
bis man noch etwas weiter in ihrer Fabrikazion gekommen ſei, was in⸗ 
zwiſchen in einigen Jahren der Fall ſein dürfte. 

Payne's Verfahren, das Holz unverbrennlich zu 
machen. Man hat neulich in London Verſuche mit, nach dem Verfah⸗ 
ren von Payne, zubereitetem Holz gemacht, und dieſe ſind nach dem 
Berichte vollkommen gelungen. Drei Hütten von Holz, von denen zwei 
von präparirten und eine von gewöhnlichen Holz gebaut waren, wurden 
angezündet. Die letzte war in kurzer Zeit zerſtört, während die beiden 
andern vollkommen der Flamme in der Art widerſtanden, daß das Holz 
nicht aufflammte, ſondern nur oberflächlich etwas verkohlte. Die Koſten 
des Verfahrens von Payne ſind nur unbedeutend, und es gewährt noch 
den zuzüglichen Vortheil, daß Holz von gewiſſen Bäumen, was früher als 
Nutzholz werthlos war, jetzt, da es durch den Prozeß gehärtet wird, zu 
Mobilien verarbeitet werden kann. Soll das Holz gegen den Troden- 
moder geſchützt werden, wird es mit Eiſenvitriol (ſchwefelſaures Eiſen) 
getränkt, daß durch Salzſäure zerſetzt wird. Unverbrennlich macht man 
es durch Eiſenvitriol und Alaun, zerſetzt durch ſalzſauren Kalk. Das 
Holz das den Angrtffen von Würmern nicht ausgeſetzt ſein ſoll, impräg⸗ 
nirt man mit Schwefel-Baryt, zerſetzt durch ſchwefelſaures Eiſen. 

Zuſatz zu Oelfarben oder andern Anſtreichfarben von 
Robert Braman (amerikaniſches Patent). Um etwa 6 Kannen 
einer ausdauernden und haltbaren Anſtreichfarbe anzufertigen, nimmt 
man 5 Kannen Regenwaſſer, 3 Pfd. Schellack, und 6 Loth Perlaſche, 
und kocht dieſe Ingredienzen in einem eiſernen Gefäß über einem gelin⸗ 
den Feuer ohne umzurühren, bis ſie genug mit einander verbunden ſind. 
Die Maſſe wird nun der, mit Oel, Firniß oder anderen Verbindungs⸗ 
mitteln angeriebenen Farbe nach Bedürfniß zugeſetzt. x 

Ueber eine beſondere Eigenfchaft der Koks, mitgetheilt 
von Nasmyth. Vor einigen Jahren hat Nas myth folgende 
merkwürdige Eigenſchaft der Koks entdeckt, welche einen weiteren Beweis 
zur Annahme zu geben ſcheint, daß der Diamant mit Kohle gleichartig 


ſei. Nasmyth hat nämlich gefunden, daß Koks eine der Eigenſchaften 


befigen, welche nur dem Diamant eigenthümlich iſt, nämlich, daß fie 


Glas ſchneiden. Dieſen Ausdruck gebrauchte Nasmyth mit Vorbedacht, 


denn es iſt nicht blos ein Ritzen ins Glas, was alle Körper vermögen, 
welche härter als Glas ſind. Der Schnitt hingegen, den Koks verur⸗ 
ſacht, iſt ein vollkommner Schnitt, wie ihn der Diamant macht, ſo rein 
und ſcharf, daß er die ſchönſten prismatiſchen Farben zeigt, die eben nur 
in Folge der Vollkommenheit des Einſchnitts entſtehen können. Bis die⸗ 
ſen Augenblick hat man Koks als eine weiche zerbröckliche Maſſe betrach⸗ 
tet, unzweifelhaft weil fie ſich fo darſtellen in der Form, in der ihre 
Theile zuſammengefügt ſind. Inzwiſchen hat es ſich gezeigt, daß die 
kleinen ſcheibenartigen Kryſtalle der einzelnen Theile fo hart find Maß 
man, wie vorher erwähnt, Glas damit zu ſchneiden im Stande iſt. Es 
iſt vorauszuſehen, daß die neu entdeckte Eigenſchaft der Koks in den 


Künften und Gewerben eine vortheilhafte Anwendung finden wird, und 
in der That hat ein Fabrikant in Birmingham (wahrſcheinlich mit Be⸗ 
zugnahme auf's Schleifen, wozu bis jetzt Diamantſtaub gebraucht wird, 
obgleich dieſes nicht ausdrücklich erwähnt wurde,) die Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen, daß in ſeinem Etabliſſement allein durch die Anwendung von 
Koks eine Erſparniß von 3000 Thalern im Jahre entſtehen würde. — e — 


Feuilleton. 


Proſit Neujahr! 

. In einer der ſpaͤteren Nachmittagsſtunden des Neujfahrstags 
1849, als ſchon der Tag ſich neigte und es zu dunkeln begann, 
ſchritt der Fabrikarbeiter Jakob Brand) in **dorf im — gebirge 
die Dorfgaſſe entlang feiner Wohnung zu, als er plotzlich einen 
Augenblick ſtehen blieb, einige Worte vor ſich hin murmelte und 
dann wieder umkehrte, um bei feinem Standesgenoſſen und Nach— 
bar Anton Born’), an deſſen Häuschen er eben voruͤbergegan⸗ 
gen war, einzuſprechen. Mit dem Wunſchgruße: „Proſ't Neujahr!“ 
trat er in Born's Wohnſtube ein, der auf ihn zukam und ihm. 
dankend die Hand ſchuͤttelte. Born's Frau hatte unterdeſſen an 
dem Feuer, welches im Ofen kniſterte, die Lampe angezuͤndet, erwie⸗ 
derte den auch ihr in wohlgeſetzten Worten zugebrachten Neujahrs⸗ 
wunſch des Nachbars mit freundlichem Danke und ſchob den bei⸗ 
den Maͤnnern eine Bank an den Tiſch unweit des Ofens. 

„Setzt Euch, Nachbar!“ nahm Born das Wort. „Ich 
wollte jetzt eben zu Euch gehen, um Euch zum neuen Jahre, das 
uns Gott nunmehr hat antreten laſſen, zu gratuliren. Ihr ſeid mir 
zuvorgekommen. Aber ich bin vor einer kleinen Weile erſt nach 
Hauſe gekommen.“ 

„Ich kann mir's ſchon denken,“ ſagte Brand, „daß Ihr in 
der Fabrik heute noch werdet zu thun gehabt haben. Ich hoͤrte 
geſtern, daß die Waaren, die noch nach Leipzig geſchafft werden 
ſollen, verpackt und verladen wuͤrden, und dabei habt Ihr ja immer 
das Meiſte zu thun gehabt.“ 

„Mit der Arbeit wurden wir geſtern Abend bei guter Zeit 
fertig. Als ich nach Hauſe gehen wollte, gab mir die Saktikfrau 
einen Brief unſeres Herrn von Leipzig aus an unſern Herrn Paſtor, 
den ich an ihn nach der Kirche abgeben ſollte und in dem auch 
etwas fuͤr ſeine Arbeiter ſtaͤnde.“ 

„Aha!“ ſagte Brand, „darum wartete ich heute vor der Kirche 
eine Weile vergebens auf Euch; aber ich war erfroren und es ging 
mir doch zu kalt unter die Naſe, daß ich mich lieber nach Hauſe⸗ 
trollte. Nun bin ich doch neugierig, zu erfahren, was in dem 
Briefe geſtanden hat; darf man darnach fragen?“ 

„Ei gewiß.“ antwortete Born, „und eben darum waͤre ich zu 
Euch gekommen. Der Fabrikherr ſchreibt an den Herrn Paſtor, 
daß er ſich uͤber die Aufführung faſt aller feiner Arbeiter in den 
letzten Monaten des alten Jahres recht ſehr gefreut habe, beſonders 
auch daruͤber, daß es in dem hier bei uns geſtifteten Arbeiter⸗ 
Vereine ſo ordentlich und vernuͤnftig zugehe und daß der Grund 
zu manchem Guten gelegt worden ſei, wodurch kuͤnftig die Noth 
dei Vielen wuͤrde vermindert werden. Er meinte damit den Spar⸗ 
und Hilfe» Verein, den wir feit vorige Michaelis hier haben und 
fuͤr den Ihr ſelbſt ſo viel gethan habt und noch thut; der Herr 
hat Euch in ſeinem Briefe expreß erwaͤhnt. Weil nun aber unſer 
Verein noch ein zartes Pflaͤnzchen waͤre, das forgfältig gepflegt 
werden muͤſſe und um Allen, die zu ihm halten, Muth zu machen 
und den Aermſten einen Genuß zuzuwenden, ſchenke er dem Vereine 
funfzig Thaler, And wolle ihm, wenn es noͤthig ſei und helfen 
koͤnne, eben fo viel auf ein volles Jahr ohne Zinſen borgen. Iſt 
das nicht etwas Großes für uns? Und faͤngt Euer: Proſ't Neu⸗ 
jahr! nicht ſchon an für uns einzutreffen?“ 

„Das muß ich geſtehen,“ ſagte Brand und nahm ſeine Muͤtze 
ab, „das freut mich uͤber die Maaßen. Ja! Das ſieht unſerm 
braven Herrn ahnlich und daß ich auch — verſteht fi mit Euch 
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— in dem Briefe ſtehe, das iſt mie doch recht lieb. Denn Ihr, 
Nachbar, habt doch noch viel mehr fuͤr unſern Verein gethan, als 
ich nimmermehr, und Ihr habt mit der Schreiberei dabei die meiſte 
Noth, weil Ihr das Rechenweſen unter uns am Beſten verſteht.“ 

„Das geht doch viel beſſer, als es ausſieht,“ ſagte Born, 
„wenn man richtige Ordnung haͤlt, die Einzahlungen der Vereins⸗ 
mitglieder gleich in ihrer Gegenwart einſchreibt und quittiet, uͤber⸗ 
haupt nichts liegen laͤßt und auf die lange Bank ſchiebt. Aber 
Ihr, Nachbar, Ihr werdet nun noch mehr zu thun kriegen. Der 
Herr Paſtor will in unſre naͤchſte Verſammlung kommen und uns 
Verſchlaͤge machen, wie wir das Geſchenk unſers Herrn und das 
Darlehn, das er uns angeboten hat, am beſten auf der Stelle 
anwenden könnten. Da wir aus unſern eigenen Mitteln ſchon für 
Holz, Kohlen und Kartoffeln geſorgt hätten, fo ſollten wir, meinte 
er, noch etwa Mehl, Graupen, Erbſen, Bohnen, Linſen, Salz 
und andere Viktualien im Ganzen einkaufen und dann im Einzelnen 
an die Vereinsmitglieder nach dem Verhaͤltniß ihrer Einlagen fo 
billig als moͤglich abgeben, ſo weit das Geſchenk des Herrn reicht, 
unentgeltlich. Da Ihr nun einmal unſer Magazinverwalter ſeid, 
fo werdet Ihr den kuͤnftigen Zuwachs doch auch uͤbernehmen muͤſſen.“ 

„Und das von Herzen gerne,“ ſagte Brand. „Ihr koͤnnt 
es glauben, Nachbar, ich freue mich ſchon jetzt darauf, wenn die 
Hausfrauen kommen werden, ſich ihre Vorraͤthe zu holen; da gibt's 
freundliche Geſichter. Das iſt ein kluger Rath von unſerm Herrn 
Paſtor. Ich will's nur gerade raus ſagen, ich habe es ihm ein 
bischen nachgetragen, wie er uns auf ſeinem großen Gehöfte für 
unſre Vorraͤthe keinen Platz einraͤumen wollte, ſo daß wir den 
Fabrikherrn darum anſprechen mußten.“ 

„Nein,“ fiel Born ein, „das hat der Herr Paſtor ganz recht 
gemacht. Er kann uns feinen guten Rath geben, er hat ja Er— 
fahrung und Bekanntſchaft; er kann und will unſre Rechnungen 
durchſehen, darauf verſteht er ſich. Aber um ſolchen Holz-, Kohlen: 
und Kartoffelkram muß ſich ein geiſtlicher Herr nicht zu bekuͤm⸗ 
mern haben; Hand und Hof muß er davon rein erhalten. Er hat 
ein anderes Lebensbrod in ſeiner Verwahrung; das muß er unter 
ſeine Pfarrkinder austheilen, und das koſtet ihm auch Muͤhe. Da 
darf er ſich nicht durch ſolche irdiſche Sorgen ſo fehr zerſtreuen 
und wir koͤnnen nicht verlangen, daß er den Waͤchter fuͤr unſer 
Holz und unſre Kohlen abgeben ſoll.“ R 

„Ja, ja! Nachbar Anton!“ ſagte Brand, „Ihr habt doch 
wol wieder Recht. Aber ich wollte nur, daß noch Mehrere im 
Dorfe zu unſerm Vereine traͤten. Da ſind aber Viele, die nur 
raiſonniren und uns ſchlecht machen, daß unſre eigenen Mitglieder 
ſtutzig und irre werden. Freilich ſind es meiſtens die ſchlechten 
Wirthe, in deren Haͤuſern es am knappſten und ſchmuzigſten zu⸗ 
geht. Da wollt ich doch gleich, daß — —. 

„Ihr ſeid zu hitzig, Nachbar!“ fiel ihm Born in's Wort. 
„Gut Ding will Weile haben; Rom iſt nicht in einem Tage 
gebaut. Laßt unſern Verein nur erſt ein Jahr beſtehen, dann 
wird es, denke ich, mit Gottes Huͤlfe anders mit ihm ausſehen, 
verlaßt Euch darauf! Auch unſer Herr kann viel dafür thun und 
er wird es gewiß, er gibt das auch ſchon in feinem Briefe zu ver⸗ 
ſtehen. Und wenn durch unſern Verein in manchen Haͤuſern erſt 
eine beſſere Wirthſchaft wird, nicht mehr ſo bittere Noth bleibt wie 
bisher ſo oft war, denkt Ihr denn, daß die Frauen ihre Maͤnner 
nicht daran kriegen werden, ſich an uns anzuſchließen? Laßt nur 
die Sache ruhig ihren Gang gehen. Und wer durchaus nicht das 
Beſſere haben will, nun der mag beim Schlechtern bleiben.“ 

„Na, da will ich mich doch auch über die Kerle nicht mehr 
aͤrgern,“ polterte Brand, „wie erſt geſtern Abend noch. Ich war 
nämlich in der Schänfe bis nach Mitternacht. War das ein heid⸗ 
niſcher Lärm! Und wer ſoff und ſchrie am meiſten? Ueberall die 
Strömers, die Habenichtſe, die ihre Leute zu Haufe Noth leiden 
laſſen, aber in der Schaͤnke immer die Erſten und Letzten find, und 
trinken muͤſſen, wenn es auch um den Rock ginge, den fie auf dem 
Leibe haben. Ich wollte, ich waͤre geſtern nicht ſo lange dort 
geblieben. Aber ich dachte immer, Ihr wuͤrdet noch kommen, weil 
Sylveſter diesmal auf den Sonntag fiel, wo Ihr immer ein Weil⸗ 
chen in's Wirthshaus kommt.“ 
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doch bis zum Jahreswechſel aufgeweſen. Ich muß es Euch auf⸗ 
richtig ſagen, ich habe mich ſeit meiner Verheirathung nicht wieder 
entſchließen koͤnnen, einen Sylveſterabend außer dem Haufe zuzu⸗ 
bringen; das Trinken, Toben und Schreien gefällt mir nicht und 
paßt nicht zu einer fo wichtigen Stunde. Mögen es Andere halten 
wie ſie es wollen, ich kann nichts dawider haben.“ 

„Ich werde es hinfort auch mit Euch halten, Nachbar Anton!“ 
ſagte Brand, „und am Sylveſter, wenn ich noch einen erlebe, in 
meinem Kaͤmmerlein bleiben. Aber beruhigt mich doch noch uͤber 
Eins, was mich ſchwer bekuͤmmert. Wenn es nun auch durch 
Gottes Huͤlfe bei uns hier im Dorfe etwas beſſer werden kann und. 
wird, wie wird's in unſerm ganzen Lande werden, und in ganz 
Deutſchland? He? Habt Ihr da auch gute Ausſicht für dag: 
Proſ't Neujahr? 

„Das iſt freilich noch immer ein boͤſer Punkt,“ ſagte Born. 
„Was ſoll ich Euch da Troͤſtliches ſagen koͤnnen? Ich hoͤrte von 
der Fabrikfrau, daß der Herr immer noch ſehr aͤngſtlich von Leip⸗ 
zig aus geſchrieben haͤtte; auch der Herr Paſtor meinte, es ſaͤhe 
noch uͤberall recht bedenklich aus. Er ſagte, es waͤre in Deutſch⸗ 
land noch ſo, wie wenn irgendwo ein großes Feuer geweſen waͤre; 
man denkt, es iſt geloͤſcht, aber immer bricht eine Flamme wieder 
hervor und die Spritzen haben aufs Neue zu thun und wenn ein 
Windſtoß kommt, kann's wieder eine helle Flamme geben, die ſich 
weiter fortfrißt, bis — —“ 

„Bis der Krieg da iſt und der Feind“ — ſagte Brand. 
„Ja, ja! Das muß ſchon noch kommen; dann iſt die Bulle voll. 
Mir ſchwant nichts Gutes; und es hat ſchon Anzeichen gegeben. 
Ich habe es in einem Blatte geleſen, daß — ich weiß nicht mehr, 
wo — eine grauſame Menge von Raupen zum Vorſchein gekom⸗ 
men iſt, gruͤne und blaue, und ſie ſind ordentlich gegen einander 
losmarſchirt. Das bedeutet den Ruſſen und den Franzoſen, die 
in Deutſchland auf einander losgehen werden. Und daß das liebe 
Korn ſo ſpottbillig geworden iſt, das deutet auch darauf hin, daß 
fremde Voͤlker kommen und mit uns zehren werden, bis das Ge⸗ 
treide wieder theuer wird. Und iſt mir's doch, als haͤtte ich auch 
ſchon von einem Sterne mit einer feurigen Ruthe munkeln hoͤren, 
der in dieſem Jahre am Himmel erſcheinen wuͤrde, wie Anno 1811 
— ich war damals ein junger Burſche — einer am Himmel 
ſtand, wie ein feuriges Schwert. Damals trieben die Franzoſen 
ihr Weſen in unſerem Deutſchland und zogen dann nach Rußland, 
kriegten da ihre Schlappe weg und Jahre lang gab es Krieg und 
Blutvergießen. Gebt Acht, Nachbar! Kommt der Stern da oben 
zum Vorſchein, dann geht's hier unten auch wieder Jahre lang 
bunt uͤber Ecke. Und was hat es uns dann geholfen, wenn es 
durch unſere ſchwere Mühe hier etwas beſſer geworden iſt? Nn 
wird es am Ende für uns nur deſto ſchlimmer. Denn wo Was 
iſt, da ſchmeißt ſich der Feind am liebſten hin.“ 

„Nachbar Jakob!“ ſagte Born, „wegen der Raupen braucht 
Ihr Euch nicht zu aͤngſtigen. Raupen hat es alle Jahre gegeben, 
gruͤne und blaue, ſchwarze und bunte, und die Menſchen muͤſſen, 
wenn fie iht Kraut und ihren Kohl behalten wollen, gegen fie los= 
marſchiren, wie es im letzten Fruͤhjahr mitten unter dem Menſchen⸗ 
krawall auch einen Krieg gegen die angekuͤndigten vielen Maikäfer 
gegeben haͤtte, wenn ſie naͤmlich gekommen waͤren, aber ſie blieben 
weg. Daß das Korn ſo billig iſt, das iſt eine wahre Gnade, die 
uns Gott erzeigt hat und die uns nach dem Hungerjahre faſt wie 
ein Wunder erſcheinen muß. Was hätte aber auch aus fo vielen 
Tauſenden in der druͤckenden, arbeitsloſen Zeit werden ſollen, wenn 
nicht wenigſtens das liebe Brod wohlfeil geweſen waͤre? Die 
Sterne aber, die ſo ſehr weit von uns entfernt ſind, koͤnnen und 
ſollen uns unſere Schickſale doch nicht ankuͤndigen. Aber es kann 
wol noch eine ſchlimme Zeit fuͤr uns kommen. Weiß es denn 
aber auch nur Einer von uns ganz gewiß ob? und wie? Nicht 
ein Einziger, er mag noch ſo klug ſein. Das weiß nur Gott. 
Dem wollen wir unſere Zukunft befehlen; er wird's wohl mit 
uns machen, vielleicht — nein, gewiß beſſer, als wir es verdienen. 
Wegen der Zukunft wollen wir es damit halten, wie es uns heute 
unſer Herr Paſtor ſo ſchoͤn und ſo deutlich gepredigt hat. Wißt 
Ihr es noch? Wir ſollten, ſagte er, im neuen Jahre von Andern 
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„Ei! Das werde ich doch noch wiſſen“ — ſagte Brand. 
„Das war ja ſo klar und deutlich, daß es jedes Kind behalten 
konnte. Wie hat er zuerſt die Aufwiegler, die Schreier abgekan⸗ 
zelt, die in den Verſammlungen das Maul immer ſo voll genom⸗ 
men haben und den Menſchen immer goldene Berge verſprachen 
und deren Sache doch eigentlich mit Quark versiegelt war. Den 
Spruch: Sie fen Wind und werden Ungewitter ein⸗ 
ernten und ihre Saat ſoll nicht aufkommen Y x., 
brachte er auf ſie an. Und wie er darauf kam, daß der Menſch 
viel könnte, wenn er nur recht ernſtlich wollte, da ward's einem 
ordentlich recht wohl ums Herz.“ 

„So ging mir's gerade auch,“ ſagte Born. „Aber das Beſte 
kam doch zuletzt, wo er ſagte, wir muͤßten uns nicht Alles zutrauen 
wollen, ſondern wir muͤßten alles Gute von Gott erbitten und 
hoffen und erwarten; wir koͤnnten nur pflanzen und begießen, Gott 
aber gäbe das Gedeihen. Er gruͤßte alle Menſchen, aber nur te: 
nige dankten ihm. In der langen guten Friedenszeit waͤre der 
Glaube an Gott geſunken und mehr und mehr unter den Menſchen 
verſchwunden; in der ſchlechten Zeit muͤßte der Glaube an Gott 
wieder ſteigen; dann erſt wuͤrde es wieder beſſer werden. Die 
Menſchen haͤtten das Beten verlernt, das muͤßten ſie erſt wieder 
lernen; durch Sorgen muͤßten ſie zum Gebete getrieben werden und 
durchs Gebet die Sorgen vertreiben. Und die ſchoͤnen Spruͤche, 
die er mit anbrachte! Wie hat der Herr die Leute ſo 
lieb! — Ich will euch troͤſten, wie einen ſeine Mut⸗ 
ter troͤſtet ). 

„Ja, Nachbar Anton!“ rief Brand, „ich konnte nicht ſitzen 
bleiben, ich ſtand auf und beugte mich vorwaͤrts und verwandte 
kein Auge von unſerem Herr Paſtor. Ja, ſo eine Predigt trifft 
und bleibt ſitzen; ſolche Worte fallen bei Vielen auf gutes Land 


) Hoſ. 8, 7. 
**) 5. Moſ. 33, 3. Jeſ. 66, 13. 


und bringen Frucht. Gott gebe unſerm Herrn Paſtor heute einen 
frohen Abend und neue Kraft im neuen Jahre. Ich werde auf 
der Stelle noch zu ihm gehn — der kurze Weg ſoll mich nicht 
dauern — und ihm mein „„Proſit Neujahr!““ bringen.“ 

„Thut das, ich habe es auch gethan,“ ſagte Born. „Es 
kann ihn nur freuen, wenn er erfährt, daß es Viele gibt, die feine 
Worte zu Herzen nehmen. Wir aber wollen immer recht feſt zu 
einander ſtehen mit allen Anderen, die das Beſſere wollen. „„Laßt 
uns beſſer werden, bald wird's beſſer ſein!““ fagte der Herr Paz 
ſtor heute auch in ſeiner Predigt. Was gilt's, immer Mehrere 
werden es mit uns halten und Allen, deren Suͤndenregiſter mit 
neuem Gehorſam beſchloſſen wird, wird auch das Vorhergehende 
verziehen. Und iſt unſer Dorf für das Ganze auch nur ein ganz 
kleiner Punkt, das ſchadet nichts. Mit dem Guten geht's wie 
mit dem Stein, den man ins Waſſer wirft; er zieht zuerſt einen 
engen kleinen Kreis; aber die Kreiſe werden nach und nach immer 
größer über die ganze Waſſerflache hin. Wenn dann auch in unſerem 
Vaterlande immer mehr die Gutgeſinnten die Oberhand gewinnen, 
dann wird es wieder ruhiger und beſſer werden und Koͤnig und 
Geſetz und Obrigkeit werden wieder volles Anſehn gewinnen, wie es 
ſein muß. Komme dann, was kommen ſoll; wir wollen es ge⸗ 
duldig und getroſt erwarten. Muͤſſen wir noch durch Schlimmes 
uns durchſchlagen, fo wollen wir doch den Muth nicht ganz ver: 
lieren; kommt es beſſer, dann ſoll er uns dadurch wachſen zum 
Glauben und zur Liebe, in Frieden und in Segen und wo dieſe 
ſind, da iſt Gott, und wo der iſt, da iſt keine Noth.“ 

„Mit uns bleibt's auch im neuen Jahre beim Alten,“ fagte. 
Brand, indem er aufſtand und nach der Thuͤr zuſchritt. „Aber 
jetzt will ich gehn, ſonſt wuͤrde es doch zu ſpaͤt werden und ſich 
nicht recht ſchicken wollen. Adieu denn und ich gehe, wie ich ge⸗ 


kommen — 
Proſit Neujahr!“ 
M. Volbeding. 


Er bieten. 


Gewerbtreibenden, Mechanikern und Erfindern, welche Bekanntmachung und Empfehlung ihrer Erzeugniſſe oder 
Feſtſtellung der Erſtgeburt und Urſpruͤnglichkeit ihrer Erfindungen und Konſtrukzionen wünfchen,. bietet Unterzeichnete dazu die Gelegenheit 
in der Maaße an, daß die betreffenden Herren ihr entweder wenn thunlich, die Gegenſtaͤnde, um die es ſich handelt, in Wirklichkeit 
oder in Zeichnungen und Peſchreibungen franko einzuſenden hätten (unter der Adreſſe: Friedrich Georg Wieck in Dresden) 
wogegen Unterzeichnete vekſpricht, im Fall die Sache wirklich Empfehlung verdient, und ſich für die Oeffentlichkeit eignet, die Einſen⸗ 
dungen auf den Figurentafeln oder in Holzſchnitten in der „Deutſchen Gewerbezeitung“ ſo ſchnell als moͤglich gratis zu 
veröffentlichen, oder im nicht ſich eignenden Fall, dieſelben franko wieder an ihre Adreſſe zuruͤckzuſchicken. Beſondere Exemplare der 
Nummer, worin eine Beſchreibung und Zeichnung erſcheint, Extraabzuͤge der Figurentafeln und Clichées von den Holzſchnitten, ſind auf 
Verlangen gegen billige Vergütung zu erhalten. Die Redakzion der „Deutſchen Gewerbezeitung“ . 


Allgemeiner Anzeiger. 


Friedrich Georg Wieck, 
techniſcher Geſchäfts-Agent 

empfiehlt ſich allen Fabrikanten, Technikern und ſonſtigen Geſchaͤftsleuten zu allen in's techniſche und induſtriell⸗geſchaͤft⸗ 
liche Fach einſchlagenden Auskuͤnften, Beſorgungen und literariſchen Arbeiten, wie namentlich zu Nachweiſung 
von Stellen, Geſchäften und dazu geeigneten Leuten, zu Kauf und Verkauf von Mafchinen, Maſchinenzeich⸗ 
nungen und Beſchreibungen; von Gewerbs⸗Näumlichkeiten und Anlageplätzen; zu techniſchen Anſchlägen, 

Berechnungen und Gutachten; Patententnahmen auf Erfindungen in Deutſchland, England und Frankreich; 

zu Beſorgung der neueſten 
pariſer Zeugmuſter, von Etiquetten und en 17 5 Meß in Kunſtdruck, jo wie zu Kommiſſtons aufträgen 
ür die Meſſe. 

Genaue Verbindungen an den Hauptplaͤtzen der Induſtrie und Technik, Kenntniß der Sprachen, des Geſchaͤfts und der betreffenden 
Wiſſenſchaften ſetzen ihn in den Stand, geneigte Aufträge auf das Belle und Prompteſte auszuführen, Briefe werden unter feiner 
Adreſſe Dresden franco erbeten. 
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